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BÄNZ  FRIEDLI HANS  ULRICH  OBRIST

H A N S U L R IC H OBR I S T ist künstlerischer Direktor der Serpentine Galleries in London.

Möge die E-Mail in Frieden ruhen. Das wünscht sich nicht nur der Künstler Ian Cheng, 
der diesen Grabstein für die Instagram-Seite unseres Kolumnisten zeichnete. 

Wer ist Ihre Lieblingsperson?
Hat schon mal jemand «ich» gesagt?
Bislang nicht. Aber im Ernst?
Nein, aber wäre es nicht irgendwie 
ehrlich? Seit über 52 Jahren gehe ich 
mit mir durch dick und dünn, insofern 
bin ich schon der wichtigste Mensch in 
meinem Leben. Die liebsten Menschen 
sind mir aber Frau und Kinder.
Das sagt jeder.
Stimmt aber. Alles, was mich heute aus-
macht, habe ich ihnen zu verdanken. 
Von Kindern kann man so viel lernen!  
All die neuen Bands und die Funktio-
nen meines Smartphones, die ich nur 
dank ihnen kenne. Und jetzt, da meine 
schon junge Erwachsene sind, haben 
wir täglich spannende Diskussionen: 
über die Juso-Initiative «Zürich auto-
frei», übers Kiffen, über den Film 
«Dunkirk», der ihnen besser gefiel als 
mir. Und sie ermuntern mich.
Wozu?
Zum Beispiel zu meinem ersten Kin-
derbuch. Ihr stetes Drängen: «Wann 
schreibst du endlich ein Kinderbuch?» 
zeigte mir, dass sie es mir zutrauten. 
Hätt ich sonst nie gewagt. 
Was haben Sie von Ihrer Frau gelernt? 
Entscheide zu fällen. Es nicht allen 
recht machen zu wollen. Pünktlich-
keit. Zu streiten und sich zu versöhnen. 
Und als wir voriges Jahr gemeinsam 
einen Dokfilm machten, lernte ich, auf 
die Kraft der Bilder zu vertrauen. 

Bänz Friedli tourt derzeit mit seinem 
Kabarettprogramm «Ke Witz!». Die-
ser Tage erscheint sein Kinderbuch 
«Machs wie Abby, Sascha!», nächste 
Woche schwärmt er vom Indian Sum-
mer.

PER SON ORT DING SIE H A BEN POST

verschicken, zu archivieren und ge-
meinsam zu bearbeiten. Vor allem für 
die Arbeit in und mit wechselnden 
Teams zu unterschiedlichen Themen 
ist das Gold wert. «Slack» ist eine Ab-
kürzung und steht für «Searchable Log 
of All Conversation and Knowledge», 
ein Protokoll, das nach sämtlichen 
Daten und Konversationen durchsucht 
werden kann. Es ist ein Werkzeug, das 
alles Wissen und alle Kontakte, die 
man jemals archiviert hat, miteinan-
der verbindet. Das Gegenteil von E-
Mail sozusagen.

Ich will hier keine Werbung für ein 
Produkt machen. Und es gibt auch zu 
Recht Kritik an Slack – vor allem, weil 
all diese persönlichen Daten auf einem 
externen Server gespeichert werden 
und damit anfällig für Hacks und Miss-
brauch sind. Aber einerseits gilt das 
auch für alle anderen grossen internet-
basierten Kommunikationsanbieter, 
und andererseits kann man inzwi-
schen auch eigene (Inhouse-)Server 
benutzen. Ich jedenfalls habe mich 
entschlossen, die Software nun bei uns 
im Museum auszuprobieren. Kann 
sein, dass ich nach ein paar Monaten 
wieder auf die alte E-Mail umsteige. 
Meine Hoffnung ist aber, dass die Zeit 
der verlorenen, überflüssigen und im 
Chaos des Posteingangs übersehenen 
Mails damit ein Ende haben wird.

Mit wem auch immer ich in letzter Zeit 
rede, wo auch immer ich hinkomme –
irgendwann landet man bei einem 
Thema, über das sich alle ärgern: die 
E-Mail. Man wird von E-Mails über-
schwemmt, hat Mühe, Wichtiges von 
Unsinn zu trennen, und wenn man mal 
eine Nachricht sucht, findet man sie 
nicht. Die E-Mail ist ein ebenso infla-
tionäres wie veraltetes Kommunika-
tionsmittel. Natürlich gibt es längst zig 
andere Kanäle – Whatsapp- und Face-
book-Nachrichten, Hangouts, Mes-
senger- und diverse Chatdienste. Aber 
wer weiss schon, wie lange manche 
dieser Dienste jeweils noch bestehen 
werden, bevor sie gekauft oder von der 
technischen Entwicklung überholt 
werden? Weil das so unsicher ist, ver-
trauen vorsichtige Menschen ihre 
wichtigen Konversationen solchen Ka-
nälen nur ungern an.

Vielleicht gibt es nun Hilfe. Seit ein 
paar Jahren bietet das Unternehmen 
Slack Technologies seine Plattform an. 
Der Vorteil von Slack gegenüber Whats-
app, Skype und Co besteht darin, dass 
man nicht nur mit einem einzigen 
Dienst alle Formen des Instant Mes-
saging angeboten bekommt; Slack in-
tegriert auch andere Anbieter wie 
Dropbox oder Google Drive und er-
laubt, sowohl Nachrichten als auch 
Dokumente und grosse Dateien zu 
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E. Coccia, La vie des plantes: Une métaphysique du mélange, Payot & Rivages, Paris 2016
S. Mancuso und A. Viola, Die Intelligenz der Pflanzen, Verlag Antje Kunstmann, München 2015 

H A N S U L R IC H OBR I S T ist künstlerischer Direktor der Serpentine Galleries in London.

Nicht nur im Urwald, wie der kolumbianische Künstler Abel Rodríguez ihn zeichnet, bilden 
Pflanzen eine eigene Welt. Dem Philosophen Emanuele Coccia zufolge sind sie die Welt. 

Was ist Ihr Lieblingsort, Bänz Friedli?
Vermutlich ist das Platz 11. 
In welchem Theater? 
Platz 11 der Zürcher Fussballanlage 
Hardhof, zwischen Autobahn und 
Kläranlage. Garstige Gegend. Dort 
habe ich meine einzigen beiden Tore 
erzielt, einess 2005 und einess 2014.
Welche Position spielen Sie? Torwart? 
Sehr witzig. Ich bin Aussenverteidiger 
und stehe jetzt in meiner neunzehnten 
Saison mit Deportivo La Habana, Zür-
cher Alternativliga. Klingt ein bisschen 
revolutionskitschig, ich weiss.
Sie sind so viel besser auf der Bühne 
als auf dem Fussballplatz. Warum ist 
nicht das Ihr Lieblingsort? 
Platz 11 steht für mich dafür, wie wun-
derbar offen Zürich ist. Du ziehst hier-
her, trittst einem Verein bei, schon bist 
du zu Hause. Als ich 1998 aus Bern 
kam, war dieser Fussballklub das Ein-
trittstor in die Stadt.
Kann ein Berner Zürich als Lieblings-
stadt bezeichnen? 
Das muss ich gar nicht, ich lebe ein-
fach gern hier. Natürlich hat man auch 
seine Träume. Jahr für Jahr bestelle 
ich einen neuen Fotokalender, der 
den Indian Summer im US-Bundes-
staat Maine zeigt. Fürs Leben gern 
würde ich dort am Moosehead Lake 
mal die Zeit erleben, wenn sich die 
Blätter rot färben, aber …
Aber?
Ich bin mir nicht sicher, ob ich es tat-
sächlich will. Weil ein Traum, einmal 
verwirklicht, keiner mehr ist.
 
Nächste Woche verrät Bänz Friedli, 
52, Kabarettist, was es mit seinem 
Snowboard auf sich hat. 

PER SON ORT DING BR ILL A N TES GRÜ N

ser –, da sie überall sind und sich mit al-
lem verbinden, könne man die Welt 
nicht mehr als Ansammlung von Din-
gen, sondern müsse sie als zusammen-
hängendes Ganzes begreifen. Der ana-
lytische Blick auf das Sein weicht aus 
der Perspektive der Pflanze einer ho-
listischen Betrachtungsweise, die 
nicht trennt, sondern verbindet und 
stärker an antike Vorstellungen eines 
umfassenden Weltgeistes anknüpft als 
an die Maxime der modernen Wissen-
schaft, alles immer genauer voneinan-
der unterscheiden zu müssen.

In eine ähnliche Richtung zielt 
auch das Buch des Biologen Stefano 
Mancuso, «Die Intelligenz der Pflan-
zen». Mancuso und sein Team haben 
herausgefunden, dass Pflanzen, die ja 
nicht laufen können, sich gezielt und 
absichtsvoll zu Licht- und Energie-
quellen bewegen, dass sie Nahrung 
miteinander austauschen und nicht 
nur untereinander, sondern sogar 
auch mit Tieren kommunizieren kön-
nen. Wenn Intelligenz darin bestehe, 
Probleme lösen zu können, seien 
Pflanzen extrem intelligente Lebewe-
sen, so Mancuso. Und weiter: Wenn 
man intelligenten Wesen wie Men-
schen oder Tieren Schutzrechte und 
Willensfreiheit zuerkenne, dann müs-
se das auch für eine Tulpe gelten.

Seit einigen Jahren wird nach dem Be-
wusstsein, den Rechten, der Gesell-
schaft der Tiere gefragt. Dass dies ge-
schieht, ist erfreulich. Buchstäblich im 
Schatten der Aufmerksamkeit lag bis-
lang allerdings der grösste Teil der be-
lebten Materie auf unserem Planeten: 
die Pflanzen. Vielleicht, weil sich der 
Mensch besser mit einem Hund als mit 
einer Tulpe identifizieren kann; doch 
hat der Förster Peter Wohlleben mit 
seinem Bucherfolg «Das geheime Le-
ben der Bäume» gezeigt, dass die Neu-
gier der Leser vorhanden ist. Nun zieht 
auch die Wissenschaft nach. Zuletzt 
hat der Philosoph Emanuele Coccia 
mit «La vie des plantes: Une métaphy-
sique du mélange» eine geniale philo-
sophische Reflexion vorgelegt. Sie be-
ginnt damit, dass Pflanzen nicht nur 
Ursprung und Anfang, sondern konsti-
tutiv für die Welt als solche sind. Ohne 
Pflanzen gäbe es kein anderes Leben. 
Sie kreieren den Sauerstoff, den wir in 
der Luft zum Atmen brauchen, und wir 
essen Pflanzen (und Tiere, die Pflan-
zen essen), um zu überleben.

Besonders interessant sind Coccias 
Ausführungen, weil er die Welt für sein 
philosophisches Experiment aus ihrer 
Perspektive betrachtet: Da Pflanzen je-
den Raum und jede Oberfläche besie-
deln – das Land, die Luft und das Was-
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BÄNZ  FRIEDLI HANS  ULRICH  OBRIST

www.getbadcorgiapp.com

H A N S U L R IC H OBR I S T ist künstlerischer Direktor der Serpentine Galleries in London.

Jeff Koons hat dem Vierbeiner mit seinem «Balloon Dog» ein schillerndes Denkmal gesetzt. 

Bänz Friedli, welches ist Ihr 
Lieblingsgegenstand?
Einen Gegenstand zu verehren, ist 
eigentlich albern. Aber wenn ich ehr-
lich bin: Ich liebe mein Snowboard. Es 
steht das ganze Jahr über neben mei-
nem Schreibtisch, an ein Büchergestell 
gelehnt, sozusagen als Erinnerung … 
…  dass der nächste Winter kommt?
Vor allem erinnert es mich an ein vor-
her nie gekanntes Bewegungs- oder 
Körpergefühl. Eigentlich: an ein Le-
bensgefühl. Ich freue mich immer 
wieder, dass ich den Mut hatte, mit 45 
etwas völlig Neues anzupacken – das 
Boarden. Und dass ich trotz Hirn-
erschütterung, geprellten Rippen und 
gebrochenem Handgelenk nicht auf-
gegeben habe … Heute tue ich nichts 
lieber als snowboarden.
Was ist Ihr Lieblingsvorurteil gegen 
das Skifahren?
Beim Skifahren hatte ich immer das 
Gefühl, man mache es, damit die an-
deren sehen, wie schön man fährt. 
Snowboard fahre ich mir selbst zuliebe 
– wie es aussieht, ist mir scheissegal. 
Mit 45 haben Sie mit dem Boarden  
begonnen. Wann haben Sie  
seither das letzte Mal etwas zum  
ersten Mal getan?
Drei Jahre später, mit 48. Da entschloss 
ich mich, Kabarett zu machen. 

Bänz Friedli, 52, ist Autor und  
Kabarettist. Nächste Woche verrät  
die Schriftstellerin Arundhati Roy, 
welche Person ihr nicht aus dem  
Kopf geht. 

PER SON ORT DING W U FF

zählen. Man denke bloss an «Flush» 
von Virginia Woolf oder «Hundeherz» 
von Michail Bulgakow. Aber in der 
Kunst? Der Maler Richard Hamilton 
hat mir einmal, als wir zusammen sei-
ne Bilder für eine Ausstellung häng-
ten, den Vorschlag gemacht, einige 
Gemälde tiefer zu platzieren, damit 
Hunde sie besser sehen können. Das 
haben wir natürlich ausprobiert.

Einen Nachfolger, so hörte ich, hat 
diese Idee kürzlich in einer Ausstel-
lung namens «Dogumenta» in den 
USA gefunden, speziell für Hunde und 
ihre Halter. Was die Tiere von der 
Kunst halten, die sie sehen (oder rie-
chen?), das können wir natürlich nicht 
wissen. Was ihnen gefällt, dagegen 
schon eher. Denn im Jahr 2012 liess der 
französische Künstler Pierre Huyghe 
auf der (echten) Documenta die Besu-
cher von einem spanischen Windhund 
durch eine weitläufige Installation im 
Park leiten. Wie schwierig es ist, als 
Hirtenhund eine Herde beisammen-
zuhalten, das wiederum demonstrier-
te der Künstler Ian Cheng auf einer 
Spiele-App, die er für uns programmie-
ren liess: «Bad Corgi» heisst sie, und 
das Ziel besteht darin, den vielen Ver-
suchungen zu widerstehen, die den 
Hund von der Herde ablenken. Denn 
ablenken lassen sich beide gern, der 
Hund wie sein bester Freund.

Der Hund, heisst es ja, sei der beste 
Freund des Menschen. Ergo auch des 
Künstlers. David Hockney ist dafür ein 
gutes Beispiel. Er hat seine beiden Da-
ckel, Stanley und Boogie, nicht nur in-
nig geliebt, sie waren zu ihren Lebzei-
ten auch seine Musen und Modelle, die 
er dutzendfach, und meistens dösend, 
in Öl porträtierte. Auch Rosemarie 
Trockel ist ihren Hunden aufs Engste 
verbunden – ein ganzes Künstlerbuch 
hat sie für und über sie gemacht.

Erst recht unzertrennlich sind 
Mensch und Tier auf der Leinwand. 
Rubens, Watteau und Goya, um nur 
eine kleine Auswahl zu nennen, stell-
ten sie unzählige Male dar, die Genre-
malerei der Niederlande ist ohne sie 
gar nicht vorstellbar, und auch in der 
Gegenwart gehen Hund und Kunst 
nicht nur bei Hockney und Trockel 
eine enge Synthese ein. Auf der Art Ba-
sel konnte man zuletzt John Baldessa-
ris Installation einer Frau sehen, die 
auf einem ohrförmigen Sofa stunden-
lang einen kleinen Hund streichelt. 
Und schliesslich hat Jeff Koons mit sei-
nem berühmten «Balloon Dog» dem 
Tier ein schillerndes Denkmal gesetzt.

Was bislang allerdings ein wenig 
unterbelichtet blieb, ist die entgegen-
gesetzte Perspektive. In der Literatur 
ist es schon längst ein Topos, eine Ge-
schichte aus Sicht eines Hundes zu er-
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